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Ausharren, das soll die Summe unserer Politik sein. 
K a r l S c h i r r e n . 

Gedanken zum Lrlösungs-problem im „parsifal" von Rich. U?agner. 
Von C a r l H u n n i u s . 

(Schluß.) 
Wagner, ist es ebenso wenig je eingefallen, etwa 

den sinnlichen Naturmenschen zu verherrlichen — auf 
Kosten des sittlichen, christlichen Menschen. I m Gegen-
teil, gerade im letzteren liegt ihm die erlösende Macht 
des Menschenlebens, uud diese Wahrheit tritt uns 
besonders klar nnd überzeugend in seinem Parsifal 
entgegen,wo diedurchlangeIrrwegeundbestandeneVer-
suchungen gelänterte s i t t -
l iehe Persönlichkeit — den 
Menschen vom s i n n l i c h e n 
erlöst. 

Die reine, leidende, sich 
opfernde Liebe wirkt auf andere 
als erlösende Macht: das ist 
christliche Idee. Es heißt die 
Grund-Idee des Negenera-
tionsdramas gründlich ver-
kennen, wenn man — an der 
Christnsähnlichkeit seines Hel' 
den Anstoß nehmend, nieint, 
daß hier eine Religion gepre-
digt werde, die den göttlichen 
Erlöser als entbehrlich aus-
geschieden nnd an seine Stelle 
den Menschen gesetzt habe, 
der sich selbst ans eigener 
Kraft erlösen könne. Parsifal 
ist nicht der G o t t m e n s c h 
oder ein Surrogat desselben, 
wohl aber der I d e a l -
mensch , der Ernst macht 
mit seiner Nachfolge Christi 
und je aufrichtiger er der Er-
füllung seiner Gebote uud der 

Bewährung in den Grundgesetzen seiner Lehre lebt, desto 
mehr anch Ähnliches erfahren muß, wie fein Herr. Es be-
steht da der Unterschied, daß dieser die erste, schmerzens-
reiche Gasse im großen Kampfe mit der Macht des 
Bösen gebrochen hat zur Erlösung der Menschheit, 
wodurch' es allen seinen Nachfolgern mm leichter 
gemacht ist, sich in seiner Ritterschaft zn bewähren. 

So aufgefaßt kauu uud muß 
der echte Christ (vor allem 
das religiöse Genie nnd s e i n e 
Entwickelungsgeschichte nnd 
nicht die des Durchschnitts« 
christen scheint uns im 
Parsifal vorzuliegen) mit sei-
nem, dem Weltwesen fremdem, 
keuschen Sinne dem Erlöser 
dienen nnd znrErlösuug mitwir-
ken, sofern er anch für feinenTeil 
ethisch praktisch in seinem Ve-
rnfskreis anfCrden—ein mensch-
licher Erlöser wird. 
So eminent praktisch-erziehe­
risch, zn den höchsten Lebens-
idealen weckend, die sittliche 
Tatkraft des Menschen zum 
Kampf mit Sünde nnd 
suchung aufrufend uud 
leud — ist der religiöse 
alismns des „Parsifal", 
seinem künstlerisch so 

Ver-
stäh-
Ide-
mit 

über-

chralsiaufe 

Wältigend schön dargestellten 
Siegespreise, der dem tapfe-
rett Streiter am Ende seiner 
Kampfesbahn winkt. Dieser 
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sein sittlich-reforlnatorischer Grundgedanke: durch Nr-
beit, Kampf und niännliche Eutsaguug — zum Herr-
lichen Ziele der Rnhe, zum Frieden und dem seligen 
Genuß im Anschauen <des lebendigen Christus und 
seiner Wunder (im Gral) ist durchaus protestan-
tisch, evangelisch, christlich. Einer der geistvollsten 
und bedeutendsten Homileten 'der neueren Zeit, der 
ein ebenso umfaffeiwes wie feines Verständnis für 
Kunst besaß, tat schon lang, vor dein Erscheinen des 
Parsifal' den treffenden Ausispruch, der noch heute 
seine Giltigkeit nicht verloren hat; Rudolf K ö g e l 

Es tommi das FrenMein, wie ein stiller Gast, 
du kennst die Stunde nicht, in der es angefangen, 
dein Leben schien ein endlos Drangen, 
nun stehst du einsam, müd' zur Rast. 
Tot scheint der Tag und lichtlos jede Nacht, 
müd' wird dein Denken, das du ganz zerdacht. 

Es kommt das Schweigen und das Nichwerstehn 
und eine Schnsucht nach Kaminesiflammen. 
Du schrickst im Dunkel wie in Leid zusammen, 
denn einsam mußt du deines Weges gehn. 
Wo wird er enden: tief in Dunkelheiten, 
oder zur ewigen Sonne dich geleiten? 

Ein Licht, von weither kommend, grellt 
dein Auge in den sternenlosen Stunden, 
und frischer bluten deine Wunden, 
wenn dieses Licht in deine Seele fällt. 
Machtlos stehst du im Kampf um eignes Sein: 
Dein Zähneknirschen ist ein Schrein. 

Fellin. den 29. Januar 1927. 

Als ich gleich nach meiner Ankunft in Verlin, 
von Dr. Gdg. S t a h s f , dem Vorsitzenden des 
Eh.wrwereins Auslanddeutscher, i>m Hause <der 
„Deutschen Turnerschaft" untergebracht worden 
war, wanderte ich zuallererst ins Stadion, um mir 
vom Ort meiner zukünftigen Tätigkeit ein Bild zu 
machen. 

IDurch einen großen Torbogen, über den die 
Pferderennbahn führt, kam ich ins Stadion selbst. 
Eine riesige, ovale Rasenfläche dehnte sich vor mei­
nen Augen aus; auf dieser Fläche fiudcn die 
Übungs- unld Wettspiele statt. An einem Ende sind 
für den Weit- und Hochsprung Plätze ausgegraben; 
rund um die Rasenfläche geht eine Aschenbahn für 
Stasset-, Lang- und Kurzstreckenläufe. Weiter 
wird sie umgeben von einer Radfahrbahn, und 

sagt: „Unsere Zeit ist reich an orthodoxen und 
pietistischen, aber arm an mystischen Elementen". 
Umso dankbarer ist das religiöse Musikdrama mit 
seinem tiefsinnigen, mittelalterlichen Stoffe zu be-
grüßen, der aus den edelsten Tiefen der deutschen 
Volksseele geschöpft ist nnd in seiner Mystik kaum 
seines Gleichen hat. 

Wagner widmete sein ganzes Leben hindurch 
sich der Beantwortung der großen christlichen Kern-
frage nach der Begründung des Gottesrcichs auf 
Erden d. h. der irdischen Erlösung. 

AnfkliNgt aus kniendem Leid der Lichtgesang 
»nit starker, meeresweiter Stille: 
Es ko'in!mt das Werden und der Mnge Wille, 
der heiße, wuudenvolle Aufwärtsdrang 
nach freiem, ungezäuntem Eigenleben, 
in das Lichtelsen ihre Wunder weben. 

Es kom'mt die Stille und die Einsamkeit, 
die dich zuin ganzen Menischen tiefen, 
erschließen Muten sich, die in dir schliefen 
in Stunden deiner tiefsten Seelenldunkelheit: 
Du gehst den Weg, der inwärts führt 
zum Märchen, das das Licht dir t ü r t . . . 

Viel Stunden wundervoller Weihe tagen, 
die raunend all ihr Glück ins Ohr dir sagen; 
viel Stunden le!bensklarer Einsamkeit, 
die güldne Königskronen kragen 
der stillen, innren Menschlichkeit. 

Th. Westren-Doll. 

dann erheben sich die Tribünen, wo eine Anzahl 
von 33.000 Zuschauern Platz findet. Einen Mo-
,'ment mußte ich stillstehen, um all das Große und 

. Gewaltige richtig in mich aufnehmen zu können, 
J dann erst ging ich weiter; so gelangte ich zum 

Schwimmbecken mit den Schluimmtridünen und 
dem Hochschulgebäude. Nachdem ich alle Turnhai-
len unld -gerate einer genauen Besichtigung unter-
zogen hatte, begab ich mich ganz befriedigt in mein 
neues Heim. Jedoch schou unterlnegs Werkam mich 
ein ganz sonderbar beklemmendes Gefühl, und ich 
fragte mich: „Wirst du denn überhaupt die Auf-
nahmeprüfung bestehen? Und wenn, so ist <es 
doch noch möglich, daß man nicht aufgenommen 
wird, da wogen des großen Zudrangs von Prüf-
Ungeri nach den Bestleistungen bewertet wird." 

Menschen der Einsamkeit. 

Mein erstes Semester an der deutschen Hochschule für Leibesübungen. 
Von stud. gymn. S e n t a Tre f fner . 

» 
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Icidoch was half alles Zioeifeln und Zagen, der 
Prüfungstag rückte immer näher heran, und, um 
die Zeit nicht «müßig zu verbringen, trainierte ich 
täglich mit Frl. 01 a l l , einer Deutsch-Baltin, die 
auch an die Hochschule wollte. 

Am Prüfuiilgstage hatten wir ungünstiges Wet-
ter, aber dennoch versuchte jeder sein möglichstes 
herauszuholen; jedoch schon während der Prüfung 
schicken viele aus, und als uns in der nächsten 
Woche endgültig bekannt »gegeben buride, wer aufge­
nommen sei, so stellte es sich heraus, daß vou ben 
40 Bewerberinnen nur 14 angenommen waren. 

Zuin Semesterantritt w uride u wir von Dr. 
D'iem ins Studium eingeführt. Es wurde uns 
gleich klar gemacht, was der Zweck der Hochschule 
sei: pädagogisch .und körperlich gut ausgebildete 
Lehrer für die deutsche Jugend heranzubilden, uud 
nicht, um Hus jedem 'das Letzte herauszuholen, da-
mit er neue Rekorde aufstellen soll. Einigen schien 
'damit ein Strich durch die Rechnung gemacht wor-
den zu sein; die meisten jedoch waren ganz dersel­
ben Ansicht. 

Nachdem wir nun so einen kleinen Einblick ge-
Wonnen hatten, trabten wir in den Tagesraum der 
Studentinnen, um allmählich mit den älteren Se-
mestern bekannt zu werden. So schnell ging das 
aber nicht; denn es hat mindestens das halbe Se­
mester gedauert, bis wir uns mit den anderen ein-
gelebt hatten und mit allen dortigen Bräuchen und 
Gesetzen vertraut waren. 

Der Unterricht war gleich zu Beginn ein sehr 
mannigfaltiger; allerdings hatten wir fast mchr 
Vorlesungen als praktische Fächer, da es im Win-
ter nicht möglich ist, alle Übungen zu betreiben. So 
besuchten wir alle notwendigen Kollegia, um nach 
dem dritten Semester das Physikum machen zu 
können. 

Die Vorlesungen wechselten ab mit einem er-
frischenden Handballspiel draußen, in der frischen 
Luft, oder wir fuhren zum Eislauf in den Eis-
Palast, wo das künstliche Eis dem Natureis in 
keiner Weise nachsteht. 

S k u n k s f e l l e . 

Die Felle des Skunks oder Stinktieres in Nord-
amerika bilden erst seit etwa 1860 einen Marktar-
tikel, als es nach vielen vergeblichen Versuchen end-
lich gelang, sie von ihrem widrigen Geruch zu be-
freien.. Seitdem werden jährlich gegen 000.000 
Stück nach Guropll! eingeführt und nieist nach Ruß-
land und Polen verkauft. Die Felle sind dunkel-
braun oder schwärzlich in: Haar, haben aber in der 
Mitte zwei weiße Streifen von »grobem Haar, die vom 
Kopf an beiden Seiten des Rückens bis zum 
Schwanz des Tieres gehen. Diese Streifen werden 

Nach dein Eislauf hatten wir gewöhnlich 
Schwimmunterricht, so eigenartig das auch klingen 
mag. 

Einmal wöchentlich turnte ich im Vereine Aus-
landdeutscher, zu dem ich auch gehöre; wohl oder 
übel mußte ich eiue Riege übernehmen: das ist 
schon so das Los aller Studenten unserer Hoch-
schule, die Mitglieder eines Vereins sind, und das 
sind dort ausschließlich alle. 

So waren wir beinahe den ganzen Tag be-
schästigt, aber von Müdigkeit merkte man nichts; 
nur eins konstatierten wir alle, daß wir nie über 
Appetitlosigkeit zu klagen hatten. I n dieser Weise 
verging mir die Zeit, wie im Fluge, uud oh ich mich 
vevsah, stand Weihnachten vor der Tür. Die Fe-
rien verbrachte ich bei meinen Verwaisten in einer 
anderen StaJdt, wo sich mir kaum erne Gelegenheit 
zum Trainieren bot. So und nicht besser erging es 
meinen Kameradinnen, und als wir uach Ferien-
schluß wieder gleich tüchtig eingespannt würden, 
hatten wir alle die ganze erste Woche einen tüchti-
gen Muskelkater. 

Als ich mich wieder ganz eingearbeitet hatte, be-
schloß ich das deutsche Turn- und Sportzeichen zu 
erwerben, das vom D. R. A. (Deutscher Reich>au3-
schuß für Leibesübungen) als öffentliche Anerben-
nuug auf dem Gebiet der Leibesübungen verliehen 
wird. 

I m Laufe von zwei Wochen hatte ich alle l.r-
forderlichen Bedingungen erfüllt, und mit Stolz 
konnte ich mir das Abzeichen anstecken; so war iä) 
nach Frl. Rall die Zweite Valtiu, die es erworben 
hatte. 

Der Semesterschluß rückte innrer näher heran 
und somit auch der Tag für die Leistungsvrüfun-
gen, die aber hauptsächlich einen statistischen Weri 
besitzen. 

Mit einem Semesteralbschiedsball wurde unser 
gemeinsames Arbeits^ahr beschlossen, und volllom-
men befriedigt von allem, konnte ich an meine 
Heimreise denken. 

ausgeschnitten, und nur die dunkeln Stücke koni» 
men, zusaminengesetzt, zur Verwendung. 

B i b e r f e l l e . 

Biberfelle kamen früher fast nur geschoreil in 
den Handel und das Haar wurde zu deu feinsten 
Männerhüten (Kastorhüten) verwendet. Die Farbe 
des bis 1 m. langen Biberfells ist kastanienbraun, 
auf dem Rücken am dunkelsten, nach dem Bauche zu 
Heller, oder gleichmäßig rotbraun, selten hellgelb, 
ganz weiß oder schwarz. Je dunkler das Fell, desto 
geschätzter ist es; vielfach werden die Felle auch 

(Liniges über Pelzwerk. 
Von R. S). (Prima der Deutschen Schule zu Fellin.) 

(Schluß.) 
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dunkelbraun gefärbt. Unter dem sehr langen Ober-
haar befindet sich ein feines, seidenartiges, dichtes 
Unterhar von aschgrauer bis silberweißer Farbe. 
Durch Schereu, Ausrupfen oder Ausreißen der 
Oberhaare mittels besonderer Maschinen, wird das-
selbe freigelegt, und das so veränderte Fell bildet 
ein beliebtes leichtes Pelzwerk für Frauentracht auch 
für Herrenkragen. Die meisten Biberfelle kommen 
aus Nordamerika, besonders Kanada und den 
HM.onbla>ilän>dern. Gegen 30.000 Stück lieferten 
vor dem Kriege (5i>re-t und Ä'aska. Am geschätz-
testen sind die Felle der im Winter gefangenen 
Tiere (sog. WijNlterbiber). 

Z o b e l f e l l e . 

Die sibirischen Zobelfelle sind das edelste und 
losbbarste Pelzwerk. Ihre Farbe ist hellbräunlich 
bis tief dunkelbraun, oft mit einzelnen weißen Haa-
ren (Silberzobel). Der Pelz der Männchei: ist 
größer und dichthaariger, als der der Weibchen. 
Auch sind die Winterfelle besser als die Sommer-
feile. Die schönsten Zobelfelle kommen aus dem 
öftl. Sibirien, von Irkutsk und Ochotsk. Zu einem 
vollständigen Pelze gehören 80 Stück. Die Zobel-
selle bildeten ein Monopol der russ. Negierung und 
wurden meist als Steuer geliefert und nach Peters-
bürg gebracht. Hier wurden die besten für den Hof 
ausgesucht, die übrigen verauktioniert. Neuerdings 
kommen % sämtlicher russischer Zobelfelle iu Lou-
don zur Auktion. Die amerikanischen Zobelfelle sind 
gräber an Haar und mehr rötlichbraun. Die schön-
sten Felle kommen aus den Küstenländern der Hud-
sanbai und von der LabradorVüste. Das Färben der 
Zobelfelle, uim, fie dunfe, zu machen oder Fellen 
anderer Tiere ein zolbelHhnliches Aussehen zu ge­
ben, wird im großen Umfang betrieben. 

H e r m e l i n f e 11 e. 

Die mit den schwarzen Sftuanzspitzen geschmück­
ten weißen Winterpelze des Hermelins, die aus Si-
birieu und dem übrigen nördlichen Rußland (Ise-
hin, Ienissei'sk) 'kannten, gelangen in Leipzig in «den 
Handel. Früher war das Tragen der Herinelin-
mäntel ein Vorrecht der Fürsten, heute werden sie 
vielfach von der feinen Damenwelt begehrt. Haupt-
absatzgebiete sind außer 3tußland namentlich (5hina, 
die Türkei, in geringen Massen England, Fran?-
reich, Nordamerika, Deutschland. Zu einem Mantel 
gehören durchschnittlich 130 Stück. 

M a r d e r f e l l e . 

Die Felle von den Marderarten gehören zu ed-
tom Pelzwerk und sind am besten von Tieren, die 
im Winter getötet sind. Dem Zoibelfell am nach-
sten kommen die Felle des Vanm- und Edelniar-
ders; die schönsten liefert Norwegen, dann Schwe-
den, Deutschland, die Schweiz, Österreich un,d die 
Valkanhalbinsel. Häufiger sind aber die Stein» 
nnd Hansmarder, die auf der Valkanhalbinsel am 
größten.und am schönsten sind (sind auch noch in 
Estland vorhanden). Die Felle beider Marderarteir 
werden oft auch zobelähnlich gefärbt. Eine beson-
dere Art ist der iltisähnliche tatarische Marder 
Russisch-Asiens, der aber wegen zu Heller Farbe we-
niger geschätzt ist. Die Schweife der Marder geben 
vorzügliche Malerpinsel. 

Der Pelzhandel ist für viele Länder von sehr 
großer wirtschaftlicher Bedeutung. I n manchen 
Ländern (Sibirien) beschäftigt sich, besonders im 
Winter, mehr als die Hälfte der Bevölkerung fast 
ausschließlich mit dem Fangen der Pelztiere. 

vom Vüchertisch. 
Else Schwartz, S c h a t t e n un d Licht, Riga, N. Kad-

ner 1927. 
Dieses schlichte Bändchen von 48 Seilen enthält Ge-

dichte einer Nigaer Dichterin. Ihr ifltmc tauchte in der 
Öffentlichkeit zuerst auf, als im Sommer 1926 ein Vier­
zeiler von iihr von der Zeitschrift „Ostland" unt dem ersten 
Preise ausgezeichnet wurde. Diese 4 Verse: 

Wechselnde Pfade — 
Schatten und Licht — 
Alles ist Gnade. 
Fürchte dich uicht! 

ftnld dem Vänldchen als Motto mitgegeben. Die Gedickte, 
,deren Inlhalt teilweise noch in die Bolschewiken^eit zurück-
führt, zeugen von einem reichen Innenleben uud erreichen 
in der Form manchmal den Ton des Voltsliedmäßigen, 
wie in dem folgenden: 

Die schöne, schöne W c! t. 
Das sind die jungen Neitcr, 
Die ziehen stolz ins Felid. 
Wiud mancher bald eriblafsen 
llrnd dich mit Schmerzen lassen, 
Du schöne, schöne Welt! 

Das ist ein herbes Lcrden, 
Wenn Land im Lenze fällt. 
Es muh gar viel zei brechen, 
Eh wir mit Freuden sprechen: 
Ade, du schöne Welt! 
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